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Ruhestand

Ich bin kein
Missionar
Giovanni Caduff. Er war
Seelsorger,Manager und
eine Institution der Bündner
Kirche. Nun tritt Aktuar
Giovanni Caduff ab – und zieht
ein Resümeemit Licht
und Schatten. > Seite 3

Offen

Eintreten in
die Kirche
KirChentüren. «Kirchen
sind Lebensräume, nicht
Museen», findet der Pfarrer
von Samedan.Michael Land-
wehr setzt sich dafür ein,
dass alle Kirchentüren im Kan-
ton zuverlässig geöffnet sind.
«reformiert.» überprüfte, wo
seine Ideen umgesetzt sind –
und wo nicht. Das Ergebnis ist
nicht schlecht. > Seite 10

Drei Millionen
für eine
«geniale Idee»
urSula Streit. ImWesten
der Stadt Bern soll ein Haus
der Religionen entstehen: ein
Ort des Dialogs zwischen
den Religionen. Ursula Streit
unterstützt die Plänemit
drei Millionen Franken – und
appelliert an die Reichen
im Land, es ihr gleichzutun.
Warum? «Weil es ein einma-
liges Projekt ist.» > Seite 12

«Eine Revolution
ist wie die Liebe»
Ägypten/ Wochenlang schaute die Welt gebannt auf
Ägypten. Was wird nun aus dem Land am Nil?
Die Politologin Elham Manea staunt, hofft und bangt.

Koran und Koptenkreuz auf demTahrirplatz in Kairo: Die ägyptische Revolution hat die Religionen zusammengeführt
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«EineRevolution istwie die Liebe: Sie
passiert einem – und danach schaut
man weiter», sagte mir der libanesi-
sche Akademiker George Tamer. Die
Revolution, die in Ägypten passiert
ist, ist tatsächlich überraschend –
angezettelt via Facebook durch jun-
ge idealistische Ägypterinnen und
Ägypter. Sie wollten das Wunder
von Tunesien wiederholen. Und sie
haben erreicht, was sie wollten.

daS Staunen. Ägypten zeigte sich
in den letzten Wochen für viele von
einer erstaunlichen Seite. Plötzlich
merkte man in der Schweiz, dass
die Ägypter Menschen sind wie alle
anderen. Mit Kopftuch oder ohne
Kopftuch, mit Bart oder ohne Bart,
Menschen, die wollen, was alle wol-
len: Freiheit, Demokratie und ein
würdiges Leben. Nie war ich so stolz
auf meine ägyptischen Wurzeln wie
in diesen Tagen, stolz auf die zivili-
sierten und friedlichen Demonstran-
tinnen und Demonstranten in Kairo,
Alexandria, Suez und Port Said.

die inSpiration. Es gab inspirie-
rende Momente: Ich denke etwa
an die Demonstranten, die sich als
Menschenschild vor das Ägyptische
Nationalmuseum stellten, um Plün-
derer abzuwehren. Sie waren bereit,
mit ihren Körpern die grossartige
Geschichte ihres Landes zu vertei-
digen. Oder ich denke an Männer
und Frauen, die gemeinsam – ohne
Geschlechtertrennung! – auf dem
Tahrirplatz beteten. Oder an die
ägyptischen Kopten, die sich schüt-
zendum ihrebetendenmuslimischen

Landsleute gruppierten. Oder an je-
ne Kopten, die ihre Sonntagsmesse
auf dem Tahrirplatz abhielten. Oder,
oder, oder.

die hoffnunG. Andere Momente
stimmten mich hoffnungsvoll. Als
der oberste iranischeGeistliche, Aya-
tollah Ali Khamenei, den Volksauf-
stand gegen das ägyptische Regime
von Hosni Mubarak als «islamische
Befreiungsbewegung» bezeichnete,
reagierte ein Anführer der Demons-
tranten empört. Er twitterte: «Wir
sagen, misch dich nicht ein und geh
schlafen. Wir bauen hier eine De-
mokratie.» Ägypter sind bekannt für
ihren Humor. Sie haben ihn während
dieser Zeit klar und deutlich gezeigt:
«Der Einzige, der der Ausgangssper-
re gehorsam folgt, ist Hosni Muba-
rak», meldete ein Demonstrant vom
Tahrirplatz.

Was in Ägypten geschehen ist, ist
historisch, vergleichbar mit dem Fall
der Berliner Mauer 1989. Trotzdem
bin ich nicht blauäugig. Präsident
Hosni Mubarak ist zwar zurückge-
treten, aber sein korruptes System
ist noch intakt. Die Armee, welche
die Kontrolle übernommen hat, ge-
niesst in Ägypten zwar hohes Anse-
hen. Es bleibt jedoch unklar, ob der
Militärrat willens ist, das System zu
reformieren.

die Szenarien. Was wird passieren?
Vier Szenarien sind möglich.

Das türkischeModell: Die Armee
erfüllt ihr Versprechen und ga-
rantiert den Übergang zu säkula-
rer Demokratie und Rechtsstaat.

Die Trennung von Religion und
Staat wäre dazu jedoch die Vor-
aussetzung.
Das alte System bleibt, nur die
Gesichter werden ausgetauscht:
Bei dieser Variante riskiert die
Armee aber einen neuen Volks-
aufstand und die Destabilisie-
rung des Landes.
Das erschreckende iranische
Schicksal: Islamisten kommenan
die Macht, schaffen die Verfas-
sung ab und ersetzen sie durch
ein theokratisches Regime. Hie-
zu müssten die Islamisten die
Armee neutralisieren, was kaum
vorstellbar ist.
Das Szenario «Zwischenstation»:
Es gibt einige Reformen, eine
politische Öffnung, aber keine
Abkehr vom alten System.

die rollen. Die Europäische Union
und die USA werden eine wichtige
Rolle spielen. Sie können ihr Fach-
wissen beim Aufbau solider Institu-
tionen einbringen. Doch vorgängig
muss der Westen endlich unmiss-
verständlich Abstand nehmen von
seiner alten Machtpolitik und die
Unterstützung arabischer Autokra-
ten aufgeben. Das wäre der grösste
Dienst, den Amerika und Europa den
arabischen Demokratiebewegungen
erweisen können.

Was wird aus Ägypten? Niemand
weiss es. Für heute will ich darüber
auch nicht weiter nachdenken. Las-
sen Siemich noch eineWeile den Zu-
stand «revolutionärer Verliebtheit»
geniessen. Dann schauen wir weiter.
elham manea

elham
manea, 45
hat ägyptischeWurzeln
und ist jemenitisch-
schweizerische doppel-
bürgerin. die Polito-
login hat in Kuwait,
Jemen undWashington
studiert. Heute ist
sie dozentin an der Uni-
versität Zürich und
forscht über demokra-
tisierung im arabischen
raum und Frauen
im islam. die muslimin
ist mit einem schwei-
zer verheiratet und lebt
in Bern.
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GemeindeSeite.am Freitag,
4.märz, istWeltgebetstag. dieses
Jahr wird er nach einer liturgie
von Frauen aus chile gefeiert.
informationen zu anlässen in ih-
rer Kirchgemeinde > ab Seite 13

KiRchgemeinden
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«Das da vorne zwischen den zwei Dreiecksbergen – das ist
derNapf», sagt JulesRampini und stapftweiter zuderLinde,
die er auf der Krete für seinen Sohn Ramiro gepflanzt hat.
Rampini ist Kleinbauer in Luthern im Luzerner Hinterland,
aber auch Theologe und Sozialarbeiter. Und wenn es sein
muss, gibt er einem nebenbei eine Lektion in Geologie.
«Wo jetzt der Napf steht, war vor Urzeiten ein Meeresdelta,
in das sich die Flüsse ergossen», erklärt er und skizziert im
Zeitraffertempo, wie die Flüsse vor Jahrmillionen Felsen,
KiesundSandhierher verfrachtet haben. IndieserGesteins-
mühle seien auch Goldnuggets aus den Uralpen zu kleinen
Plättchen, sogenannten Flittern, gewalzt worden.

Geköpfte BerGe. Mit einem Salto mortale über viele
Millionen Jahre hinweg landet Rampini wieder in der
Gegenwart – und in Peru. Wenn der Napf in Peru läge, so
skizziert er, würden die idyllischen Molasseformationen
ratzeputz und in Windeseile von gefrässigen Bulldozern
abgetragen. «Seit der Goldpreis in die Höhe geschnellt
ist, lohnt sich der Tagebau bereits bei einer Ausbeute von
0,5Gramm Gold pro Tonne Gestein», erklärt er. Die Gold-
ausbeute von 0,5 bis einem Gramm per Tonne entspricht
exakt der geologischen Beschaffenheit der sanften Hügel
rund um den Napf. «Würde man in diesem
Stil Gold abbauen, wäre der Napf in fünf
Jahren von1400Metern auf 900MeterHöhe
geschrumpft.»

VerGiftetesWasser.Mit diesemVergleich
zielt Rampini auf die Tagesausbeute der
Mine von Yanacocha im Norden Perus,
der zweitgrössten Goldmine der Welt. Dort
fressen sich Bagger mit ihren mannshohen
Schaufelzähnen ins Erdreich und schüt-
ten ihren Aushub in 250-Tonnen-Laster,
die so hoch wie ein vierstöckiges Haus
sind. An einem Arbeitstag werden so bis
zu 600000Tonnen Erde und Fels bewegt.
Mittlerweile sind ganze Berge abgetragen worden. Aus
dem riesigen Areal der Mine, fast so gross wie der Kanton
Nidwalden, ist eine Mondlandschaft geworden. Kommt
dazu, dass die Mine den Bauern ringsherum buchstäb-
lich das Wasser abgräbt. Denn sie verbraucht jährlich
180Millionen Kubikmeter Wasser, um, in einer Mischung
mit hochgiftigem Zyanid, in Bassins das Gold aus dem
Gestein zu extrahieren. Mit entsprechenden Folgen. «Der
Grundwasserspiegel sinkt, Quellen für die Landwirtschaft
versiegen, und die 170000Einwohner der nahe gelege-
nen Stadt Cajamarca leiden permanent unter Wassernot-
stand», erzählt Jules Rampini. Besonders problematisch
am Goldlaugeverfahren findet er, dass die Auffangbecken
selten dicht sind. So gelangen giftige Abwässer in die Um-
welt. Beim Laugeverfahren werden auch andere Schwer-
metalle herausgelöst, die einen hochtoxischen Cocktail
hinterlassen.

Dank der Mine ist das Bruttoinlandprodukt rund um
Cajamarca in den letzten Jahren deutlich gestiegen. Die
Kehrseite des neuen Reichtums zeigt sich laut Rampini
aber deutlich: «Immer mehr Kinder der Region sind un-
terernährt. Die Mehrheit der Bevölkerung leidet unter
Armut und Verschmutzung.» Das sei auf die ungenügende
Entschädigung der Minenarbeiter und deren Vertreibung
von ihrem Boden zurückzuführen. Ein Vorwurf, den der
US-amerikanische Minenbetreiber Newmont während der
parallel zum Weltwirtschaftsforum in Davos veranstalteten
Public Eye Awards 2009 zu hören bekam. Damals wurde
der Bergbaukonzern von der «Erklärung von Bern» und
Greenpeace als «gewissenlosestes Unternehmen des Jah-
res» ausgezeichnet.

Verarmtes Volk. Jules Rampini ist mittlerweile zu einem
Experten für Goldabbau geworden. Das hat viel mit seiner
Biografie zu tun: Nach seinem Theologiestudium waren
er und seine Frau Beatrice neun Jahre lang für verschie-
dene Projekte der Bethlehem-Mission Immensee in Peru
tätig. Im Norden des Landes organisierte er sechs Jahre
lang Selbsthilfe für die Strassenkinder. Während dieser

Zeit adoptierte das Ehepaar die
drei Kinder Ramiro, Soraya und
Lussila. Die beiden Töchter stam-
men aus Cajamarca. Immer wie-
der reisten die Rampinis dorthin
und beobachteten, wie der Gold-
boom die lokale Bevölkerung und
die Umwelt rund um die Minen
dramatisch in Mitleidenschaft
zog. Rampini war schockiert, er

sammelte Fakten, um die dunkle Seite der glänzenden
Goldmedaille auszuleuchten. «Vor fast 500Jahren zeigte
sich in Cajamarca schon: Gold ist mehr Fluch als Segen.»
Das verdeutliche zum Beispiel die Geschichte des berühm-
ten Inkaherrschers Atahualpa, der trotz der Zahlung eines
Lösegelds vonmehreren TonnenGold vomKonquistadoren
Pizarro enthauptet wurde.

Verrückte idee. Aufgebracht von den Entwicklungen in
Peru, fragte sich Jules Rampini, wie er die Menschen in der
Schweiz für dieses Drama sensibilisieren könne. Mit dem
Berner Geografen Jonas Lambrigger, der seine Abschlus-
sarbeit über die von ihrem Land vertriebenen Bauern der
Yanacocha-Mine schrieb, spielte er erstmals den Vergleich
durch: «Was,wennderNapf inPeru läge?»Rampini schmun-
zelt: «Natürlich war uns klar, dass schon hiesige Raumpla-
nungsgesetz den Tagebau in der Schweiz verunmöglichen
würde.»AbergeradedieseSpannungmachtdasSzenario so
bedenkenswert.Dennaufder einenSeitewürdedieSchweiz
einen solchen Goldabbau innerhalb ihrer Grenzen nie dul-
den, auf der anderen Seite macht sie mit demGold aus Peru
glänzende Geschäfte: Mehr als die Hälfte des peruanischen
Goldes wird über die Schweiz als eine der internationalen
Drehscheiben für Goldhandel vermarktet.

DasGedankenexperiment, das in der Folgeweiterentwi-
ckelt wurde, überzeugte die Hilfswerke Brot für alle (BFA)
und Fastenopfer. Die beiden Organisationen finanzierten
für die diesjährige ökumenische Kampagne «Des einen
Schatz, des andern Leid: Bodenschätze und Menschen-
rechte» denn auch den Animationsfilm «Wenn der Napf
ein Peruaner wäre» der Luzerner Filmemacherin Corina
Schwingruber.

sauBeres Gold. Im Film posiert Jules Rampini mit einer
Goldwaschpfanne im Bachbett. Er weiss: Die Abenteuer-
romantik der Goldwäschergeschichten, wie sie noch Jack
London in seinen Romanen schildert, ist passé. Aber: Je
mehr die Menschen über den schmutzigen Goldabbau
wissen, desto grösser wird ihr Bedürfnis nach «sauberen»

Verlobungsringen und Götti-Batzen. Grossbritannien etwa
wagte zum diesjährigen Valentinstag eine Premiere: Lan-
ciert wurde Goldschmuck mit Fairtrade-Siegel.

Für die Zukunft wünscht sich Jules Rampini, dass die
Schweiz den ins Bergbaugeschäft involvierten einheimi-
schen Unternehmen auferlegt, die Menschenrechte zur
Messlatte ihres unternehmerischen Tuns zu machen. Zu
den Firmen, die in Peru mit fragwürdigen Praktiken her-
vortreten, gehören laut BFA und Fastenopfer die in Zug
domizilierten Bergbaukonsortien Xstrata und Glencore.

Für die Eröffnungsveranstaltung der ökumenischen
Kampagne wird Rampini am 12.März mit seinem Esel von
Luthern nach Luzern hinunterziehen. Um Unterschriften
zu sammeln für die Petition der Hilfswerke: «Unternehmen
müssen Menschenrechte achten!». delf Bucher

Wenn der
Napf in
Peru läge
Kampagne/… dann wäre er bald
weggebaggert. Gedankenspiel
des Hobbygoldgräbers, Biobauern
und Theologen Jules Rampini.

Antworten geben die christlichen Hilfswerke Brot für alle (BFA)
und Fastenopfer mit der ökumenischen Kampagne2011
zumThema «Des einen Schatz, des andern Leid: Bodenschätze
und Menschenrechte».

kampaGne. Die Hilfswerke kritisieren, dass der Reichtum unter
dem Boden vieler Länder kaum je der einheimischen Bevöl-
kerung zugutekommt. Den Staaten entgingen im Gegenteil auf-
grund ungerechter Verträge und unfairer Preise jährlich
Milliarden Dollar an Einnahmen. Der Abbau von Rohstoffen habe
zur Folge, dass die Bevölkerung häufig ohne genügende
Entschädigung und gleichwertigen Ersatz von ihrem Boden
vertrieben werde und unter Hunger und Armut leide.

aktionen. Um über die Problematik zu informieren, geben
BFAund «Fastenopfer» jährlich eineAgenda heraus.Am 10.März
wird eine Unterschriftensammlung lanciert. Unter demTitel
«UnternehmenmüssenMenschenrechte achten!» werden die
Schweizer Behörden aufgefordert, eine einheitlichereAussen- und
Wirtschaftspolitik zu betreiben,welche auch die Unternehmen
stärker in die Pflicht nimmt.Vom 9. bis 24.April verkaufen
Hunderte von Bäckereien in der Schweiz ein «Brot zumTeilen»,
von dessenVerkauf je 50Rappen an Projekte und Program-
me der beiden Hilfswerke gehen. Und am 2.April beteiligen sich
Prominente amVerkauf von 160000Max-Havelaar-Rosen,
deren Erlös Entwicklungsprojekten zugutekommt. Bfa/aru

www.oekumenischekampagne.ch

Empört über den Goldabbau in Peru: Hobbygoldwäscher Jules Rampini

«trotz des Goldreich-
tums sind immer mehr
kinder in peru unter-
ernährt. die Bevölkerung
leidet unter armut
und Verschmutzung.»

Jules rampini

Was hat Gold mit hungernden
menschen zu tun?
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Jules
rampini, 49
Der Biobauer und
Theologe kommt aus
dem Napf, dem
bekanntesten Goldge-
biet der Schweiz.
Der Hobby-Gold-
wäscher ist einer der
grössten Kritiker
des Goldabbaus in
Peru:Während seines
neunjährigen Aus-
landaufenthalts hat er
die Praktiken der
dortigen Minengesell-
schaften kennen-
gelernt.
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L’uraziun po avrir a
nus in spazi enorm!
«Segner, mussa nus ad urar!»
Lucas 11,1

LA BIBLA. Ella è plaina d'uraziuns!
Gia il psalter cumpiglia 150 chanzuns
o uraziuns! Er uschiglio inscuntrain
nus adina puspè ad uraziuns en
la Bibla. Jesus e ses giuvnals han
chantà ed urà psalms. E tuttina
rogan ils giuvnals: «Segner, mussa
nus ad urar!» E l›apostel Paulus
scriva: «Nus na savain betg adina,
tge che nus avain d'urar.» (Rom 8, 26)

TGE È QUAI: URAR? Simplamain: «dir
si» Babnoss? U urar senza pleds,
sco Hanna, la mamma da Samuel,
en il tempel? Urar per sasez,
sco en il choral: Dieu, ti ureglia a
mai inclina? U surtut per auters,
sco che gia Abraham ha fatg?
En mintga cas envida Jesus d'urar!
E quai cun l'empermischun: «Rugai,
e vus vegnis a survegnir!» (Mt 7, 7).
Ma el relativescha er: «Voss bab sa,
tge che vus avais da basegn,
avant che vus al rugais.» (Mt 6, 8)

BABNOSS. A tutta via mussa el
suenter il Babnoss: Gia l'emprim
pled «Bab» mussa che l'uraziun
ha in adressat: insatgi, en il qual
nus pudain avair fidanza, e quai sur
nossa existenza terrestra or. «En
tschiel» n'è betg dalunsch davent,
mabain dapertut e cumpiglia tut!
«Tes reginam» e «tia veglia» èn
realitads giavischablas er per nus;
visiuns che pudessan mussar ina
direcziun a nossa vita! «Noss paun
da mintgadi» e tut quai che nus
avain basegn per viver, na pudain
nus en sasez betg ans gudagnar,
mabain be ans laschar regalar.

«E PERDUNA!» Nus n'essan betg
perfects – ni davant Dieu, ni davant
noss conumans! Perquai stuain
nus adina puspè rugar per perdun!
Ma alura sco ils benedictins cun lur:
«Ora et labora!» Damai: ura – e fa
er ti quai che ti pos! «Perduna – sco
ch'er nus perdunain … E spendra
nus dal mal!» Finalmain po be Dieu
sez surventscher il mal! Ed alura
anc quella gronda visiun: da «TES
reginam! TIA pussanza! e TIA
gloria!»

INA SFERA ILLIMITADA. In tal urar po
manar nus! Betg en in mund
imaginar – sco en il kino, nua che
mintgin sa che quel n'è betg real!
Ma el avra a nus in spazi che
surpassa noss «jau». El po manar
nus en in spazi enorm en il qual
sa chatta er il Segner che inscuntra
nus sco in Bab e ch'è il creatur
da tschiel e terra, damai da tut!
Er da noss conumans, e quai dals
chars, sco er dals difficils! Cun
urar poss jau entrar en ina sfera
illimitada! E nà da quella poss
jau empruvar da viver e d'organisar
mia situaziun concreta ch'è oramai
limitada!

INSCUNTAR DIEU. Urar è dapli co be
dir pleds, er sche pleds pon gidar!
Urar è: inscuntrar Dieu. Urar è
finalmain in cumportament cump-
lessiv che lascha scriver Paulus:
«Urai d'in cuntin!» (1. Tess 5, 17).
Perquai ch'in tal cumportament
cumplessiv rinserra Dieu e tut sias
creaturas, tutga el tar noss esser
uman!

SCRITTA en rumantsch grischun
e PREGIADA en vallader-jauer ils 23 da
schaner 2011 durant l'emna
ecumenica jaura en la baselgia da Fuldera.

GePrediGt

HANS-PETER SCHREICH
ist Pfarrerin in Valchava/
Sta.Maria/Müstair
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Für den Fotografen setzt er sich noch einmal auf seinen mächtigen Bürostuhl: Giovanni Caduff

«Ich bin kein Missionar,
absolut nicht»
ruhestand/ Giovanni Caduff war Seelsorger, Manager und
eine Institution der Bündner Kirche. Nun tritt er ab.

Sein mächtiger Bürosessel ist besetzt
vom Nachfolger. Giovanni Caduff
quetscht sich auf einen harten Holzstuhl
im Mehrzweckraum. Noch drei Wochen
ist er hier, dannwird er die Landeskirche
an der Loëstrasse 60 in Chur verlassen.
Fünfzehn Jahre war er Aktuar. «Äs isch
eigentlich nur aangnehm gsin», sagt er
in pointiertem Domleschger-Deutsch,
ruhig und überlegt. Aber er meint
nicht die letzte Zeit, sondern die ersten
25 Jahre seinerBerufstätigkeit. Dawar er
Pfarrer im ländlichen Almens, im Kurort
Arosa, und unterrichtete als Professor
(so hiess es damals wirklich) am Lehrer-
seminar Chur.

BAUERN- UND KURORTSPFARRER. Das sei
eine andere Zeit gewesen, sagt Giovanni
Caduff, damals, vor vierzig Jahren, in
Almens, Rothenbrunnen und Trans. Da
stand die Kirchemitten imDorf, wörtlich
und im übertragenen Sinn. Der Pfarrer
war Autoritätsperson, auch der 24 Jahre
junge Giovanni Caduff. «Schnell einmal»
war er Mitglied in Vormundschaftsbe-
hörde und Schulrat. Zwölf Lektionen,
den Grossteil seiner Arbeitszeit pro Wo-
che, verbrachte er mit Schülern. Auch
diese Kontakte «aangnehm», unbelastet
von Computergames und Freizeitstress.
Schüler hörten noch gern Geschichten,
selbst biblische, und Giovanni Caduff
war ein grosser Geschichtenerzähler.
Freie Wochenenden gab es nicht, der
Pfarrer predigte jeden Sonntag, im Mi-
nimum in zwei Kirchen. Und Giovanni
Caduff sagt: «Die Leute gingen noch in
die Kirche. Nur schon rein zahlenmässig
hat es sich gelohnt.»

Fünf Jahre dauerte diese Zeit im
Domleschg. Und Giovanni Caduff er-
wartete nichts anderes, als dass er ein
Bauernpfarrer bleibenwürde. Aber dann
kam der Ruf der Kurortsgemeinde Aro-
sa. Und der Landbub, der als Kind nie
weiter als Basel gekommen war, nahm
die Herausforderung an. Am 1.Mai 1976
begann er seine Arbeit auf 1800Metern.
Wie vomDomleschgher gewohnt,wollte
er mit Hausbesuchen beginnen. Aber da
war niemand. Ganz Arosa weilte im Mai
in den Ferien. «Meine Schritte hallten
zwischen den grossen Hotels, und ich
meinte, ich wäre in einer Geisterstadt.»

Der ehemalige Bauernpfarrer lernte
schnell. ZumBeispiel, dass ausländische
Gottesdienstbesucher ihm bereits am
Ausgang mitteilten, was ihnen gefallen
habe – und noch überraschender: was
nicht. In den fünf Jahren auf dem Land
hatte nie jemand seine Predigt kommen-
tiert. Peinliche Lektio-
nen, wie Anzug statt
Frack beim Candle-
Light-Dinner im Fünf-
sternhotel, lernte er
notgedrungen. Schnell
war er Mitglied am
Ortsstammtisch und
im Rotary Club, erhielt
Einladungen von Gäs-
ten ins Unterland und
den Ruf von reichen Kirchgemeinden
aus dem Kanton Zürich. Der Bündner
Caduff war geschmeichelt, aber er blieb
in seinem Kanton.

HERz ODER GRAUE EMINENz. «Äs isch
eigentlich nur aangnehm gsin.» Was
Giovanni im Rückblick auf die 25 Jahre
in Almens, Arosa und Chur empfindet,
das gilt für die letzten fünfzehn Jahre
seiner Berufstätigkeit nur noch einge-
schränkt. «Ich bin ratloser heute als vor
vierzig Jahren.» Zwar stünden Kirchen
in Graubünden immer noch mitten im
Dorf, räumlich – aber im übertragenen
Sinne kaum noch. Der Pfarrer sei nicht
mehr automatisch eineAutoritätsperson,
der Bündner Nachwuchs fehle, Kirchen-
vorsteher liessen sich immer schwerer
finden, die Kirche verabschiede sich aus
Sozialarbeit und den Schulen. «Das ist
kein glanzvolles Resultat einer Berufs-
tätigkeit», sagt er nachdenklich. Und
schiebt nach: «Wir könntenden jüngeren
Kollegen Ratschläge geben, was heute
zu tun ist. Aber das halte ich für nicht zu-
lässig. Dannhättenwir es bessermachen
sollen, als wir im Amt waren.»

Sein Amt – das war der «Aktuar des
Kirchenrats».DieBezeichnungschmeckt
nach protestantischer Untertreibung,
beim Kanton Graubünden heisst die
vergleichbare Funktion «Kanzleidirek-
tor». Über den Schreibtisch des Aktuars
laufen die Fäden der Landeskirche zu-
sammen. Hier werden Entscheide des
Kirchenrats (der protestantischen «Re-

gierung») vorbereitet und umgesetzt.
Hier wird offenkundig, was in der Kirche
gut läuft – und was schief.

«Er ist das Herz der Bündner Kirche»,
sagenmancheKollegenvonGiovanniCa-
duff. Andere sprechen von «grauer Emi-
nenz» – und meinen es schalkhaft oder

auch nicht. Giovanni
Caduff schmunzelt.
Er kennt das Wech-
selbad aus Lob und
Kritik. Macht sei in
der protestantischen
Kirche ein Schimpf-
wort und Machtaus-
übung werde mit
Argusaugen betrach-
tet. «Ein Aktuar, der

eigene Ambitionen verfolgt, bekommt
sofort Widerstand zu spüren», sagt Gio-
vanni Caduff. Solange er gesund war,
konnte er solche Spannungen gut ertra-
gen. Doch in letzter Zeit ging es gesund-
heitlich nicht mehr so gut.

DASCREDO.Giovanni Caduff spricht gern
über seine Jahre im Dienst der Kirche,
doch nicht ein einziges Mal fallen die
Worte «Jesus» und «Gott».Warumnicht?
«Ich bin kein Missionar, absolut nicht»,
sagt Giovanni Caduff, ruhig aber klar.
Die Kirche werde nicht glaubwürdiger,
wenn ein Pfarrer häufig biblische Worte
gebraucht. «Menschen müssen merken,
dass ichmeinen Glauben lebe. Wie ernst
mir meine Überzeugung ist.» Das habe
er versucht, das sei sein Credo. Mehr
nicht. Aber auch nicht weniger.

Hat er wirklich gar keine Mission –
auch keine politische? «Nein», sagt Gio-
vanni Caduff dezidiert, «eine Kirche, die
politische Ziele vertritt, ist nicht meine
Sache.» Denn Politik sei heute immer
Parteipolitik. Kirche aber müsse über-
parteilich sein. «Darum könnte ich als
amtierender Pfarrer, obwohl ich partei-
politische Neigungen habe, niemals in
eine Partei eintreten.»

Undwas wird jetzt, nach dem 28.Feb-
ruar, dem Tag seiner Pensionierung? Er
wechsle in den nächsten Zivilstand, sagt
Giovanni Caduff. Und fügt bedächtig in
Domleschger-Deutsch an: «Ietz kunnt en
Abschnitt, woni völlig nümme im Griff
han.» REINHARD KRAMM

«Eine Kirche, die
politische ziele
vertritt, ist nicht
meine Sache.»

GIOvANNI CADUFF
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Kirchenschändungen:
kaum religiös motiviert
Vandalismus/ Brandanschläge in Solothurn
und Wahlern, eingeschlagene Scheiben in Spiez:
Attacken gegen Kirchen nehmen zu. Warum?

KircheWahlern: nach dem Brandanschlag (Januar 2010) und nach der Renovation (November 2010). Die Täter sind weiterhin flüchtig
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Abneigung gegen öffentliche Institutionen, also
auch gegen die Kirche, gab der geständige Mann
alsMotiv an, nachdem er am 4.Januar einen Brand-
anschlag auf die St.-Ursen-Kathedrale in Solothurn
verübt hatte. Kurz zuvor hatte er bereits einen Zug
zum Entgleisen zu bringen versucht. Es war also,
wie in beinahe allen Fällen, die in den letzten Jahren
publikwurden (s.Text rechts), ein Einzeltäter, wenn
auch mit offensichtlich krankhaftem Antrieb, der
die Tat beging.

Es gilt also, die Motive zu differenzieren, die zu
dendiversenAttackengegenreligiöseGebäudeoder
Symbole führen. Während sie sich in Deutschland
vermehrt gegen katholische Kirchen richten – die
«Frankfurter Allgemeine Zeitung» vermutet einen
Zusammenhang mit den Missbrauchskandalen –,
treffen Vandalenakte in der Schweiz katholische
Kirchen etwa ebenso oft wie reformierte.

RandalieRen. In vielen Fällen müssen krankhafte
Mutwilligkeit und pure Randalierlust angenommen
werden, die mit dem religiösen Charakter der Ge-
bäude vermutlich höchst wenig zu tun haben. Das
gilt selbst für die nicht aufgeklärte Brandstiftung in
derKircheWahlern, dieAnfang2010grosseZerstö-
rungen anrichtete (s.Bild). Die Kirche steht einsam,
ist offen und deswegen als Objekt «attraktiv». In
der Tageszeitung «Der Bund» erläuterte damals die
Berner Rechtspsychologin Leena Hässig, Brand-
stiftung diene oft «der seelischen Entlastung». Die
Motivation sei selten klar, zudem hätten Brandstif-
ter meist kein Bewusstsein dafür, dass sie mit ihrer
Tat andere Menschen gefährden würden – «oder,
wie im Falle der Kirche vonWahlern, ein wertvolles
Kulturgut».

Auch in Spiez, wo im letzten Jahr zwei Mal die
farbigen Kirchenfenster der reformierten Kirche
eingeschlagen wurden, muss von Kulturvanda-
lismus ausgegangen werden. Aber solange die
Täterschaft nicht gefasst ist, kann über mögliche
Motive nichts ausgesagt werden. Die Kirchgemein-
de von Spiez setzte für sachdienliche Hinweise zur
Ergreifung der Täterschaft eine Belohnung von
tausend Franken aus.

URinieRen. Urinieren und mit Kot verschmutzen:
Das sind archaische Formen der Entheiligung,
primitive Zeichen der Verachtung. In einem Fall in
Winterthur jedoch ergaben die Untersuchungen,
dass der Jugendliche mit seiner Untat bloss vor
seinen Kollegen prahlen wollte. In Muttenz wa-
ren es Teenager, die die Kirche schändeten – und
obwohl es sich um Kinder mit muslimischem Hin-
tergrund handelte, ist der Symbolcharakter anders
zu interpretieren als bei Erwachsenen. Was keine
Entschuldigung sein kann.

Auch Sprayereien sind ein beliebtes Mittel der
Unmutsäusserung. Aber auch hier gibt es ver-
schiedene Motive. Eindeutig auf das Gebäude als
religiösen Ort bezogen und daher gezielte Schän-
dungen sind satanistische Sprayereien. So sollen
denn die jugendlichen Täter inMalters auch gesagt
haben: «Wir wollten die Kirche beleidigen.» Nicht
gegen die Kirche gerichtet hingegen waren jene
Sprayereien, die Ökoanarchisten 2008 am Gross-
münster in Zürich verübten: Sie missbrauchten die
Wandflächen bloss für ihre Botschaft – es hätten
auch jene des Rathauses sein können. Laut einem
Polizeisprecher werden Kirchen jedenfalls nicht
öfter besprayt als andere Gebäude: «Die Schmie-
rereien sind in der Regel nicht religiös motiviert.
Offenbar werden Kirchenwände wie andere Orte
auch als Fläche für Sprayereien missbraucht.»

PRovozieRen. Anders verhält es sich mit den na-
tionalsozialistischen Emblemen, die an der ortho-
doxen Kirche in Triengen LU gefunden wurden.
Sie sind Ausdruck rechtsextremer Fremdenfeind-
lichkeit, die sich als politische Hassbotschaft gegen
die mazedonischen Gläubigen richtete. Ebenso
eindeutig sind die relativ zahlreichen Schändungen
von Synagogen. Sie sind klar zu sehen als Zeichen
von Antijudaismus, oft verbunden mit aktuellen
Ereignissen im Palästinakonflikt.

Fazit:DieZahl derVandalenaktegegenkirchliche
Gebäude dürfte tatsächlich gestiegen sein, aber nur
selten mit Religionskritik und Kirchenfeindlichkeit
zu tun haben. Sondern eher damit, dass allgemein
mehr randaliert wird. KonRad TobleR

Chronologie*
4.JanUaR 2011: ein einzeltäter
legt in der st.-ursen-Kathedrale
in solothurn Feuer.
19.oKTobeR 2010: ein Jugend-
licher uriniert in der stadtkirche
vonWinterthur.
15.oKTobeR 2010: Zum zweiten
Mal werden nach dem 5.Juni
glasscheiben der reformierten
Kirche von spiez eingeschlagen.
29.Mai 2010: Jugendliche schla-
gen scheiben der Kirche von
urdorf Zh ein und werfen grab-
steine um.
4.Mai 2010: die orthodoxe
Kirche in Triengen lu wird mit
hakenkreuzen und anderen
nationalsozialistischen symbo-
len besprayt.
1.FebRUaR 2010:Vandalismus in
der Kirche von Altstätten sg.
23.JanUaR 2010: unbekannte
zünden die Kirche inWahlern/
schwarzenburg Be an.
aUgUsT 2009: Zwei Jugendliche
besprayen die Kirche st.Martin
in Malters lumit satanistischen
symbolen.
dezeMbeR 2008: Ökoanarchisten
besprayen das grossmünster
in Zürich.
24.Mai 2007: Brandstiftung in
der synagoge in genf.
24.Mai 2007: in der synagoge
von lausanne werden scheiben
eingeschlagen.
dezeMbeR 2006: hakenkreuze
an der synagoge in Bern.
noveMbeR 2006: Kinder
urinieren in der katholischen
Kirche von Muttenz Bl
und zerstören gegenstände.
4.JUni 2006: hakenkreuze an
einer synagoge in Zürich.

*ohneAnspruch auf Vollständigkeit

ziele KiRChenRaT
der Kirchenrat legt die Ziele
der einzelnen departemente fürs
Jahr 2011 fest.

Theologie-
sTUdieRende
dekan Pfr. Thomas gottschall und
Pfr.Andreas rade (Ausbildungs-
förderung) haben sich mit Bünd-
ner studentinnen der Theologie
getroffen.

besoldUng
ChoRleiTeR
der Kirchenrat passt das regle-
ment für die Besoldung der chor-
leiter/innen der Teuerung an.
die aktuelle Fassung des regle-
ments 823 ist auf der homepage
der landeskirche zu finden:
www.gr-ref.ch unter service –
gesetzessammlung.

saFienTal
der Kirchenrat genehmigt die
Verordnung der Pastorations-
gemeinschaft safiental. die neue
Pastorationsgemeinschaft um-
fasst die Kirchgemeinden safien,
Tenna,Valendas und Versam.
die landeskirche zahlte im Jahr
2011 Beiträge anWeiterbildungen
von 74 600 Franken aus.

lageR
lager für Kinder und Jugend-
liche wurden im Jahr 2011
mit 92450 Franken unterstützt.

seK 2014
in gRaUbünden
der schweizerische evange-
lische Kirchenbund führt
seine Abgeordnetenversamm-
lung im sommer 2014 turnus-
gemäss in graubünden durch.

MiTgeTeilTvon Kurt Bosshard

KirchenratsteleGramm

siTZuNg VoM JANuAr 2011

nachrichten

Parlament: Kruzifixe
inWalliser schulen
svP-PosTUlaT. Der Walliser
Grosse Rat wird in der März-
session ein Postulat der SVP
zu Kruzifixen in der Schule
behandeln. Die Partei fordert
den Staatsrat auf, Massnah-
men zu ergreifen, damit in
jedem Klassenzimmer einer
öffentlichen Schule ein
Kruzifix hängt. ReF.Ch neWs/KiPa

Katholiken: austritte
nehmen stark zu
züRiCh. Wegen der Miss-
brauchsfälle treten Schweizer
Katholiken vermehrt aus
der Kirche aus. Im Kanton
Zürich habe der Anstieg
gegen fünfzig Prozent betra-
gen. ReF.Ch neWs

vierter Kandidat für
zürcher Präsidium
KiRChenRaT. Grossmünster-
pfarrer Christoph Sigrist
soll reformierter Kirchenrats-
präsident werden. Eine
interfraktionelle Wählerver-
einigung der Zürcher Synode
hat ihn für das Amt nomi-
niert. Die Pfarrer Andrea
Marco Bianca, Michel Müller
und Hans-Peter Geiser kan-
didieren ebenfalls. Die Wahl
ist am 15.März. ReF.Ch neWs



2010 haben hierzulande gerade mal 214Personen ihre Organe ge-
spendet. Damit steht die Schweiz in Europa an zweitletzter Stelle.
Was die Anzahl – durchschnittlich vier – und die Qualität der Organe
pro Spender anbelangt, ist die Schweizer Spitzenmedizin jedoch
europaweit führend.

Debatten. Fakt ist: Ohne die lateinische Schweiz wären die Spen-
derzahlen noch niedriger. Die Hälfte aller Organspenden kommen
aus dem Tessin und der Romandie. Dort gibt es auf jeder Intensiv-
station eine Pflegefachperson, die sich um das Organspendewesen
kümmert, Angehörige informiert und betreut und das übrige Perso-
nalweiterbildet. Ob auch kulturelleUnterschiede eineRolle spielen?
«Die Hirntoddebatte etwa findet im italienischen und französischen
Kulturkreis nicht statt», sagt AlbertoBondolfi, Ethikprofessor an den
Universitäten Lausanne und Genf. Persönlich ist der Tessiner über-
zeugt: «Wenn ich hirntot bin, wächst zwar mein Bart weiter. Meine
personale Existenz jedoch ist zuEnde.MeinKörper ist nur noch eine
Hülle, ein Andenken an mich.» Dies sehen in der Deutschschweiz
viele anders (vgl.Artikel auf Seite 7).

Das in den Siebzigerjahren in den USA entstandene Hirntod-
konzept war die Geburtsstunde der Transplantationsmedizin. Von
Anfang an wurde es heftig kritisiert, etwa mit dem Argument, der
Hirntod stelle zwar den Eintritt in einen unaufhaltsamen Sterbe-
prozess dar, könne aber nicht mit dem Tod als Ende des Sterbens
gleichgesetzt werden. Auch aus medizinischer Sicht war zu verneh-
men, der Prozess der körperlichen Desintegration dauere länger als
anfangs angenommen.

MoDelle. Im letzten Jahr starben in der Schweiz 59Menschen, weil
sie nicht rechtzeitig ein Spenderorgan erhielten. Drei Vorstösse
im Parlament wollen dies nun ändern. So soll der Bundesrat zum

Beispiel das Widerspruchs-
modell prüfen. Bis jetzt gilt
in der Schweiz: Organe dür-
fen nur entnommenwerden,
wenndazueineEinwilligung
vorliegt. Ist der Wille der
verstorbenen Person nicht
bekannt,entscheidendieAn-
gehörigen. Sind diese nicht
erreichbar, ist eine Organ-
entnahme verboten. Beim
Widerspruchsmodell, das
in mehreren europäischen
Ländern praktiziert wird,
gilt:WennkeinNeindesVer-
storbenen beziehungsweise
seiner Familie vorliegt, wird
er zum Organspender. Für
Franz Immer, Direktor von
Swisstransplant, steht fest:
Eine strikte Widerspruchs-
lösung wie in Österreich
oder Belgien kommt in der
Schweiz nicht infrage: «Wir
würden weiterhin den Wil-
len der Familie erfragen.»

IDeen. Der Schweizerische
Evangelische Kirchenbund
(SEK) hat gegenüber dem
Widerspruchsmodell offene
Fragen. Eine gemeinschaft-
liche Verpflichtung zur Or-
ganspende, der man sich
nur per Willenserklärung

entziehen könne, sei ethisch und theologisch kaum begründbar,
macht der SEK geltend. DieMedizinethikerin Ruth Baumann-Hölzle
ist klar gegendasModell: «Es darf nicht sein, dass über einenurteils-
unfähigen Menschen einfach so entschieden wird.» Auch mit der
heute geltenden Zustimmung via Angehörige ist sie nicht glücklich.
«Meist ist derWille des Betroffenen nicht bekannt. Also entscheiden
die Angehörigen nach ihrem eigenen Werteprofil.» Optimal fände
sie den Grundsatz: Für eine Organspende kommt nur infrage, wer
ihr selber zugestimmt hat. Aktuell werden schweizweit lauter neue
Ideen lanciert, um die Spendenbereitschaft zu erhöhen. Siemachen
auch vor finanziellen Anreizen nicht halt: Versprochen werden etwa
die Übernahme der Bestattungskosten für Organspender, Rabatte
auf die Krankenkassenprämien oder gar Steuerabzüge.

Fragen. Die Transplantationsmedizin stellt den Menschen vor viele
schwierige Entscheidungen. Bei Lebendspenden etwa ist der mo-
ralische Druck auf die Angehörigen als mögliche Spender riesig.
«Würde ich meiner Schwester eine meiner Nieren schenken?»,
fragt sich Alberto Bondolfi. Und Ruth Baumann-Hölzle antwortet
auf die Frage, ob sie selber ein Organ annehmen würde: «Vor allem
als unsere Kinder klein waren, hätte ich das getan.» Deshalb ist sie
trotz aller offenen Fragen auch selbst zu einer Spende bereit: «Eine
Organspende ist immer ein Geschenk, ein Opfer.» Natürlich ist
auch Franz Immer, Direktor von Swisstransplant, Organspender. Er
erlaubt sich aber eine persönliche Ausnahme. «Meine Augenhorn-
haut möchte ich nicht geben. Ich schaue einem Menschen immer
zuerst in dieAugen.»Die Frage, ob undwelcheOrganeman spenden
wolle, müsse jeder für sich entscheiden, findet er. «Ich respektiere
es, wenn jemand nach seinemTod ungestört bleibenwill oderMühe
hat mit der Vorstellung, dass sein Herz in einem anderenMenschen
weiterlebt.» ChrIsta aMstutz

Dossier
Organspende /

Nachdenken über
die Konsequenzen
In der Schweiz gibt es zu wenig
Organspenderinnen und -spender.
Menschen sterben, weil es an
Herzen, Lungen, Nieren fehlt. Ein
Systemwandel hin zum «Wider-
spruchsmodell» könnte helfen: Dann
würde Organspenden zur Regel
und Nichtspenden zur Ausnahme.

DIe IDee. Der Gedanke besticht.
Genauso die Idee, im Fahrausweis
zu vermerken, ob jemand spenden
will oder nicht. Denn wer kann
ernsthaft dagegen sein, dass mit sei-
nen Organen Menschen gerettet
werden?

DIe realItät. Was theoretisch sinn-
voll und menschlich selbstver-
ständlich scheint, kann jedoch zum
Trauma werden. Dann nämlich,
wenn Angehörige am Sterbebett
vomWillen des Sterbenden oder von
den Bedürfnissen der Transplan-
tationsmedizin überrumpelt werden.
In dieser Ausnahmesituation ist
die Realität hart und überfordernd.
Denn die Organe der Spender
müssen künstlich am Leben erhalten
werden. Den «Todeszeitpunkt»
bestimmt die Medizin. Ein sanftes
Abschiednehmen ist das nicht.

Was tun? Der Spitzenmedizin zu-
vorkommen. Nachdenken über
den eigenen Tod. Mit Angehörigen
darüber sprechen. Sich informieren.
Und dann entscheiden. Das kann
den Hinterbliebenen dereinst
helfen, mit einer schwierigen Situa-
tion klarzukommen.

editOrial

rIta Jost
ist «reformiert.»-
Redaktorin in Bern
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spenden / Bei der Organentnahme ist der Körper
noch warm: Wann ist man wirklich tot?
empfangen / Weiterleben mit einem fremden
Herzen: Wie schafft man das?

«I schänke
dr mis Härz»

Organspende/ Würden Sie es
tun? Ihr Herz verschenken,
Ihre Leber, Ihre Lunge? Organe
spenden ist christliche
Nächstenliebe. Oder etwa nicht?

ChrIsta aMstutz TexT / sabIne FreIerMuth IllusTraTIoNeN
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GespenDet/ Seine Partnerin starb an
einem Hirnschlag. Am Totenbett hat er
einer Organspende zugestimmt.

empfanGen/ Er hat ein Spenderherz
bekommen und sagt, es lebe sich anders.
«Aber nicht so, wie viele denken.»

H. N., 64, LeHrer Sepp rauSSer, 84, FotograF

«Ich muss es so sagen: grundsätzlich finde ich
organspende sinnvoll. Der todmeiner part-
nerin und die umstände der organentnahme
im Spital haben bei mir aber einige Fragen auf-
geworfen. Ich war damals völlig überrumpelt.
Der Schlaganfall meiner partnerin kam aus
heiterem Himmel. Sie war erst fünfzig, wir hat-

ten uns amMor-
gen wie immer
voneinander ver-
abschiedet.am
Mittag dann die
Nachricht: Sie sei
zusammenge-
brochen,man ha-
be sie notfallmäs-
sig ins Spital
gebracht, es sehe

nicht gut aus. eine Stunde später stand ich in
der Intensivstation, am Bett einer hirntoten
Frau. Sie sah aus wie immer, hatte eine gesun-
de Farbe, einen fühlbaren puls, der Brustkorb
hob und senkte sich. Die Ärzte aber sagten:
Klinisch ist sie tot. und fast gleichzeitig mit
dieser Nachricht kam die Frage, die mich
völlig überrumpelte: obmeiner partnerin die
organe entnommen werden dürfen, erkun-
digte sich eine Ärztin.
gefühlsmässig war ich dafür. eine konkrete
Verfügungmeiner partnerin gab es aber nicht.
Wir hatten nie darüber gesprochen.
Ich musste ganz allein entscheiden.Wie?
Ich versuchte,mich so gut wie möglich in sie
hineinzudenken. Sie war ein Menschmit
einem grossen Herzen, lebensfroh, kontakt-
freudig, solidarisch, hilfsbereit. Deshalb
sagte ich schliesslich Ja. In der Überzeugung,
die organspende sei sicher in ihrem Sinne
gewesen. Der entscheid fiel mir nicht leicht,
aber wenn ich zurückdenke, so war das in
diesemMoment nicht das grösste problem.
Das wirklich unmögliche war, wie und wo
der entscheid gefällt werdenmusste.Wir stan-
den in einem unpersönlichen Spitalzimmer,

die türe war offen, überall Hektik,Maschinen…
und die Ärztin hatte kaumZeit für mich.
Sie wurde immer wieder weggerufen. Ich hatte
das gefühl, da geht es gar nicht mehr um
meine partnerin, da geht es nur noch um das,
was sie der Medizin noch zu bieten hat.
es war ein riesenstress, ich fühlte mich elend,
hilflos,masslos überfordert.
Dasabschiednehmen danach auf der Intensiv-
station habe ich in ganz schlechter erinnerung.
Dauerndmachten sich pflegende an den
geräten zu schaffen, und ich hatte das gefühl,
‹imWeg› zu stehen. Ich konntemich nicht in
ruhe verabschieden. Irgendwann bin ich dann
gegangen, in der Überzeugung, jetzt stellen
sie die Maschinen ab. erst im Nachhinein habe
ich durch den Bestatter erfahren, dass der
todeszeitpunkt erst viel später war.
Warum? Ich weiss es nicht. Niemand hat
mich informiert.
Das alles hat mich noch lange beschäftigt.
Ich wollte zuerst noch Kontakt aufnehmenmit
dem Spital. und habe es dann doch sein
lassen. erst jetzt, da ich davon spreche,merke
ich, wie sehr mich das alles belastet hat.
obmich diese erfahrungen geprägt haben?
Ich denke schon.Jedenfalls habe ich danach
für mich selbst eine patientenverfügung
geschrieben undmeinen Sohn undmeine
tochter informiert. Das war eines der besten
gespräche, die wir je hatten. Sie wissen
jetzt, dass sie meine organe nachmeinemtod
spenden dürfen.aber ich sagte ihnen auch:
entscheiden undmit dem entscheid weiter-
lebenmüsst letztendlich ihr. Ich bin ja dann tot.
Dass das Herz meiner partnerin möglicher-
weise noch lebt, hat mich nie beschäftigt.
auch nicht getröstet. getröstet hat mich ein-
zig, dass ich damals wohl in ihrem Sinn
gehandelt habe.»
Aufgezeichnet von RitA Jost

«alle stellen mir immer wieder diese eine
Frage: Lebt es sich anders mit einem fremden
Herz? Natürlich lebt es sich anders. aber
nicht so, wie alle denken. Ich fühle nicht
anders, aber es geht mir viel besser. Vor fünf-
zehn Jahren ging es mir so schlecht, dass
ich kaum zwanzig Schritte gehen konnte,
ohne mich hinzusetzen. Meine pumpe
machte einfach nicht mehr mit. Ich hatte
früher viel geraucht und auch bereits einen
Herzinfarkt hinter mir. Die Diagnose,
mein Herz tue es nicht mehr lang, über-
raschte mich deshalb nicht.
Irgendwann sagte ich zu meiner Ärztin: ‹Dann
müssen wir wohl ins ersatzteillager.›
es sollte ein Spass sein, an eine Herztrans-
plantation dachte ich nicht. Ich war ja schon
fast siebzig. also viel zu alt für eine solche

operation,
dachte ich. Die
Ärzte waren
offensichtlich
anderer an-
sicht. So kam
ich auf die
Warteliste. und
eines tages –
erstaunlicher-
weise ziemlich

bald schon – erhielt ich einen anruf, dass
ein passendes organ gefunden sei.
Ich hatte fast ein schlechtes gewissen. es gibt
doch sicher jüngere, war meine erste
reaktion. aber offenbar war dem nicht so.
Jedenfalls waren zu diesem Zeitpunkt
keine anderen, passenden Kandidaten da.
und so kam ich also zu meinem neuen
Herz. es war einWunder. Ich empfinde noch
heute täglich eine grosse Dankbarkeit für
dieses neue organ. unterdessen bin ich ja sel-
ber eine art medizinisches Mysterium.
Ich lebe seit vierzehn Jahren mit neuem Herz
und bin, so glaube ich, einer der ältesten
Herztransplantierten in der Schweiz.

Wer mein Herzspender war, weiss ich nicht.
Das dürfen sie einem ja nicht sagen. Ich
habe trotzdem immer wieder gefragt, denn es
nähmemich schon sehr wunder.aber da
ist nichts zu machen. Ich kann das ja verste-
hen. Zugleich stelle mir dann halt so Sachen
vor, denke zum Beispiel, es sei bestimmt
das Herz einer schwarzen Frau. Natürlich ist
das unsinn, aber ich fände es schön,mit
dem Herz einer Frau weiterzuleben.
Mit der Zeit denkt man halt unwillkürlich über
solche Sachen nach. Zu Beginn sah ich
alles rein technisch. Das Herz war für mich ein-
fach eine geniale pumpe, aber sicher nicht
der Sitz der Seele oder so etwas. Heute denke
ich ein wenig anders. Nicht, dass ich im
Herz die persönlichkeit vermute, oder gar
unsere seelische Schaltzentrale.aber
vielleicht sind unsere organe ganz generell
mehr als einfach nur Maschinen. Die
erinnerung steckt ja nicht nur im Hirn, sie
steckt in unserem ganzen Körper. Das
sagen sogar einige Ärzte, hab ich mal gelesen.
Wie auch immer: Heute bin ich vorsichtiger
in den Formulierungen.
Selbstverständlich bin ich ein überzeugter
Befürworter der organspende. Ich würde
nicht mehr leben, wenn diese operation nicht
möglich gewesen wäre. ob ich einen Spen-
derausweis hatte vor der operation?
Nein. Man ist ja manchmal etwas denkfaul.
Ich machte mir einfach keine gedanken
darüber. Darum befürworte ich heute das so-
genannteWiderspruchsmodell, wie es
einige Nachbarländer kennen. Da ist jeder ein
Spender, wenn er sich nicht ausdrücklich
zum Nicht-Spender erklärt.
Mir geht es gut heute.auch wenn ich täglich
zwölf Medikamente schluckenmuss, denke ich
doch: Das neue Herz war ein riesengeschenk.
Ja, ich bin unendlich dankbar.»
Aufgezeichnet von RitA Jost
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«BeimAbschiednehmen
auf der intensivstation
hatte ich das gefühl, ‹im
Weg› zu stehen.»

h. n.

«es ist einWunder.
ich empfinde heute noch
täglich Dankbarkeit
für dieses organ.»

sepp RAusseR

H. N. hat für seine Partnerin entschieden und ist überzeugt, richtig gehandelt zu haben Sepp Rausser hat für sein neues Herz nur einen Namen: «einWunder»

h. n., 64,
LehReR
Seine partnerin lag
hirntot auf der
Intensivstation, als
die Ärzte ihm die
Frage stellten: Dürfen
wir ihr die organe
entnehmen? «es war
eine Überforderung»,
sagt er heute.
Nicht so sehr die
anfrage an sich, aber
die Situation, in
der sie kam.

«Weiterleben» heisst zweierlei

sepp RAusseR,
84, fotogRAf
ohnetransplantations-
medizin würde er
nicht mehr leben, sagt
der Berner Fotograf.
Das Herz, das er vor
vierzehn Jahren bekam,
hat ihm ein «Weiter-
leben» ermöglicht. es
ist für ihn mehr als
einfach eine geniale
«pumpe». obwohl
er darin nicht «den Sitz
der Seele» ortet.



reformiert. | www.reformiert.info | Nr.3/25.Februar 2011 Leben /GLaube 9

Bi
ld

:k
ey

st
o
N
e

«Was ewig ist
in der Zeit»
Literatur/ Silja Walter ist tot. In ihrem
Schreiben wie Leben war die dichtende
Nonne zeitlebens auf der Suche nach Gott.

In ihrem letzten Tagebuch, das etwa sechs Wochen
vor ihrem Tod abbrach, schrieb Silja Walter, die
dichtende Nonne im Kloster Fahr bei Zürich, den
schlichten Satz: «Ich habe Hunger nach Gott.» Die
Hinwendung zu Gott, die Gottsuche ist das grosse
Thema, das sich durch Leben und Werk von Silja
Walter zieht. Bereits in ihren frühenGedichten fährt
sie «aus den singenden Ufern hinaus, die reglose
Mitte zu finden». Und auch ihre Dichtung fuhr aus.
1944, als sie lungenkrank im Sanatorium lag, hatte
sie ein Exemplar ihres erstenGedichtebands «unter
dem Moos vergraben für Gott» dabei. 1948 führte
die Gottsuche sie ins Kloster Fahr, wo sie in der
Klausur ihren «eingezäunten dürren geschienten
Tag» auf der benediktinischenLaufmatte vonGebet,
Arbeit und Meditation im «Tanz des Gehorsams»
mehr als sechzig Jahre lang ging – wissend: Unter
der Laufmatte des Tages lebt das ewige Leben. Glü­
hend ist der Glaube, mit dem die Nonne ihren Weg
läuft, glühend ist das Zeugnis, das sie davon gibt.

Verborgener Sinn. In ihrer Autobiografie «Das
dreifarbene Meer» öffnet Silja Walter die Klausur­
türe einen grossen Spalt und lässt den Leser in ihre
spirituelle Biografie hineinsehen – in ihre Lebens­
geschichte, die sie selber alsHeilsgeschichte deutet
und in der sie schon teil hat an dem, «was ewig ist in
der Zeit». Sie schreibt dort von ihrer Liebe zumTanz
und ihrer Neigung für das Theater, von ihren ersten
Erfahrungen in der Klausur und von dem vorkon­
ziliaren Schleier; von der Arbeit auf dem Feld und
den Rubriken in der Liturgie, vom Entstehen ihrer
Bücher und von ihrer Abneigung vor öffentlichen
Auftritten; von ihrer Gottsuche im Kloster und dem
Gottesgeheimnis des «dreifarbenen Meers». Sie
lässt die Welt am verborgenen Sinn des Lebens im
Kloster teilnehmen und trägt umgekehrt das stille
Geheimnis des brennenden Dornbuschs aus dem
Leben im Kloster durch den Türspalt in die Welt
hinaus. Wenngleich die äusseren Grenzen ihrer
Lebensform eng erscheinen, so ermöglichen sie
ihr doch, frei und souverän «durch die Rinde des
Dinglichen» hindurchzustossen, die «Herrlichkeit
dahinter» zu finden, die Wirklichkeit «hinter den

Wäschekörben und Antiphona­
rien und hinter der Dogmatik,
hinter den Prozessionen durch
den geweisselten Kreuzgang;
und hinter dem Ganzen dahin­
ter» und teilzunehmen an dem,
«was ewig ist in der Zeit». Und
sie stellt sonnenklar fest: «Gottes
Gegenwart ist das, was ewig ist
im Jetzt und Hier der Zeit.»

DurchläSSigeS herz. Mit ih­
rem berühmten Gebet des Klos­
ters am Rand der Stadt «Jemand
muss dich kommen sehen» ist
Silja Walter zu einer Stimme ge­
worden, die dieGotteserwartung
prophetisch durch alle Turbulen­
zen in Kirche und Gesellschaft
durchträgt – auch für die Welt,
die «oft so leichtsinnig» ist und
«draussen herumläuft». Dabei
nimmt sie sensibel die Zeichen
der Zeit wahr, ahnt hinter den
Fassaden den Gotteshunger und hält die Abwe­
senheit Gottes aus, ohne an seinem Kommen zu
zweifeln. Sie sieht nach beiden Seiten, nach der
Seite Gottes und nach der Seite der Welt, und gibt
Gott in der monastischen Stabilität ihres Glaubens
ihr Herz als Durchgangsort zum Menschen: «Herr,
durch meine Zellentüre kommst du in die Welt und
durch mein Herz zum Menschen. Was glaubst du,
täten wir sonst? Wir bleiben, weil wir glauben. Zu
glauben und zu bleiben sind wir da.»

regloSe Mitte. Am 31.Januar 2011 ist Silja Walter
endgültig aus den singenden Ufern ausgefahren,
die reglose Mitte zu finden, die «Herrlichkeit
dahinter». Am Ufer zurück liess sie wie kostbare
Muscheln im Sand ihre vielen poetischen Bilder,
Gedichte,Hymnen,Geschichten, Spiele, Prosatexte
undMeditationen, in denen dasReden vonGott und
das Reden zu Gott so leicht ineinsfällt und anste­
ckend wirkt. ulrike Wolitz

SiljaWalter (1919–2011)
wurde 1919 in Rickenbach bei olten
geboren. die schwester des schrift-
stellers otto F.Walter studierte
literatur an der Universität Freiburg
und trat 1948 ins kloster Fahr ein,
wo sie bis zu ihremtod am 31.Januar
2011 als schwester Maria Hedwig
lebte.Mit über sechzigWerken hat
siljaWalter eines der reichsten
Œuvre der schweizer literaturge-
schichte vorzuweisen.

SiljaWalter: Das dreifarbene Meer.
Meine Heilsgeschichte – eine Biografie.
Paulus-Verlag 2009, Fr.34.90

geSaMtauSgabe in zehn
Bänden. Paulus-Verlag, je Fr.67.–

LebensfraGen

SiljaWalter lebte und schrieb über sechzig
Jahre im Kloster Fahr bei Zürich

Frage. Es gibt in letzter Zeit so viele Katas-
trophen: Überschwemmungen, Waldbrände,
Unwetter und Dürrezeiten. Christliche Freun-
devonmirdeutendieseEreignissealsZeichen
der Endzeit und sagen, dass Christus bald
wiederkommt.Deshalb sei es jetzt wichtig, so
viele Menschen wie möglich durch Christus
erretten zu lassen. DieWelt gehe sowieso un-
ter.Mirmachensolche religiöseVorstellungen
Angst. Ich selber deute viele dieser Katastro-
phen als Zeichen der Klimaerwärmung. Was
meinen Sie dazu? F.E.

antWort. Lieber Herr E., ist heute die
Endzeit? Ich weiss es nicht und muss es
auch nicht wissen. «Niemand kennt den
Tag oder die Stunde», sagte Jesus und
warnte vor Alarmismus und Panikma­
che. «Es wird manch falscher Messias
und falscher Prophet aufstehen.» Und:
«Gebt acht, dass niemand euch in die Irre
führt!» (Markus 13).

Was ich aber weiss: Der christliche
Glaube an die Zeitenwende hiess nie,

auch in biblischen Zeiten nicht, die Welt
verloren zu geben. Schauen wir die Zeit,
in derwir leben, genauer an:DieWissen­
schaftler weisen uns auf die Notwendig­
keit hin, im nächsten Jahrzehnt den Aus­
stoss von Treibhausgasen zu reduzieren,
um die Klimaerhitzung abzuschwächen.
Erdölfirmen wagen sich deshalb immer
weiter hinaus aufs Meer, um neue För­
dergebiete zu erschliessen. Ich selber
geniesse jeden Tag meine mit Erdgas
geheizte Stube, begleitet von Wehmut:
Vielleicht werden es meine Kinder bald
nicht mehr so gut haben wie ich.

Doch es stellen sichmir auch ethische
Fragen: Das Erdöl wird in absehbarer
Zeit verschleudert sein, bleiben wird
eine mit Klimagasen angereicherte At­
mosphäre. Zusätzlich verknappen sich
weitere Rohstoffe. Wie werden die Men­
schen sich dann ernähren? Ich weiss es
nicht. Mir ist nur eines klar: Wir müssen
unseren Lebensstil ändern – alles andere
wäre unverantwortlich.

Christlicher Glaube, auch der an die
Endzeit, heisst nicht, die Welt aufzuge­
ben, wie es Ihre christlichen Freunde
offenbar tun. Sie setzen auf das indivi­
duelle Seelenheil und stellen Aufgaben,
die bei nüchterner Betrachtung lösbar
wären, in einen mythischen Rahmen.
Diese Art von Endzeitglaube macht aus
allen Problemen ein apokalyptisches Ge­
misch und sieht dafür einen Verantwort­
lichen: den Teufel. Diesen zuständig zu
machen für Probleme, die wir uns selbst
eingebrockt haben, ist für mich keine
Lösung. Und auf Umkehr zu verzichten,
weil sich alles sowieso auflösen wird,
finde ich verantwortungslos. Das ist
so, wie wenn man nach dem Fest das
Wegräumen des Drecks den anderen
überlässt.

Die Botschaft von Jesus hingegen
eröffnet uns neue Handlungsmöglich­
keiten: Wir gehen den Weg der Umkehr,
statt uns in eine billige, bequeme Jen­
seitssehnsucht zu flüchten.

Umweltkatastrophen: leben wir
heute schon in der endzeit?
KLimaerwärmunG/Die einen rufen nach Umkehr, die anderen
warten auf den Weltuntergang. Was tut der Glauben?

gina Schibler
theologin und Pfar-
rerin in der kirch-
gemeinde erlenbach,
gina.schibler@zh.ref.ch
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In der Rubrik «Lebens- und
Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

Von leckerentorten
und flüssigemBrot
kaFFee.Die Liste der Nebenwirkun-
gen ist lang: Nervosität, hoher
Blutdruck, Kreislaufbeschwerden,
Herzrhythmusstörungen und
noch einiges mehr. Kaffee ist un-
gesund, wird gewarnt. Doch es gibt
auch Studien, die das Gegenteil
behaupten: Kaffee tut dem Herzen
gut, wirkt krebshemmend, beugt
Diabetes, Gicht und Alzheimer vor.
Kaffee ist gesund. Was soll man
jetzt glauben?

SchokolaDe. Ähnlich ist es bei der
Schokolade. Sie enthält zu viel
Fett und Zucker, ist also schädlich.
Aber gar keine Schokolade ist
auch schädlich, denn die Kakao-
bohnen enthalten gesunde Wirk-
stoffe. Sie wirken sich auf Herz und
Kreislauf positiv aus, senken den
Blutdruck, Schützen die Gefässe und
beruhigen die Nerven.

Und so rehabilitiert ein Berner
Medizinprofessor die Schwarzwäl-
dertorte mit dem Argument, sie
bestehe aus gesunden Zutaten.
Doch er fügt hinzu: «Die Stücke
sind zu gross.»

MaSS. Womit wir beim entscheiden-
den Punkt wären: der Frage nach
dem rechten Mass. Was das konkret
heisst, lässt sich in der Kloster-
regel des heiligen Benedikt nachle-
sen. Für Benedikt ist das rechte
Mass die Mutter aller Tugenden.
Es hält die Mitte zwischen dem Zu-
viel und dem Zuwenig, ist je nach
Mensch verschieden und muss
immer wieder neu ausgelotet wer-
den. Das ist wesentlich klüger,
als endlos über die gesundheitlichen
Vor- und Nachteile von Kaffee,
Schokolade und andern Nahrungs-
mitteln zu streiten.

Wein. Wo die Sorge im Vordergrund
steht, sich ja richtig zu ernähren,
geht der Genuss verloren. Benedikt
wusste das und gestand seinen
Mönchen deshalb nicht nur eine gute
Mahlzeit, sondern auch ein Glas
Wein zu. Heute streiten sich die Ex-
perten, ob der Wein das Hirn
schädige oder umgekehrt die Neu-
bildung von Nervenzellen fördere.
Von der Kunst des Geniessens
sprechen sie nicht.

Fett. Dass die Diskussionen um die
richtige Ernährung heute mit
dem Eifer von Glaubenskriegen ge-
führt werden, ist kein Zufall.
Gesundheit ist zur Ersatzreligion
geworden, wie der Arzt und
Theologe Manfred Lütz feststellt.
Mit viel missionarischem Eifer
wird über versteckte Kalorien,
Omega-3-Fettsäuren und tierische
Fette debattiert. Dafür hat Manfred
Lütz nur Spott übrig: «Es gibt
Menschen, die leben nur noch vor-
beugend, um dann gesund zu
sterben. Doch auch wer gesund
stirbt, ist definitiv tot.»

bier. Jetzt beginnt dann die Fasten-
zeit. Eine ernste Angelegenheit,
gewiss, für die alten Mönche aber
keine bierernste: Sie durften Bier
trinken. Das «flüssige Brot» galt als
Fastengetränk. Einige Klöster
unterhalten bis heute Bierbraue-
reien. Auf der Etikette eines Kloster-
biers ist oft ein dicker, fröhlicher
Mönch abgebildet. Offensichtlich
ein Geniesser. Und trotz eines
vielleicht nicht ganz gesunden Le-
bensstils kerngesund.

spirituaLität
im aLLtaG

lorenzMarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

www.flexo-handlauf.ch
# 052 534 4131

• günstige Preise
inkl. Montage

• Fachberatung
• grosse Auswahl

HANDLÄUFE
INNEN + AUSSEN!

Beratung

u. Montage

in Ihrer

Nähe!

Wer die Dorfkirche in Samedan besuchen möchte,
trifft vor der Kirchentür auf einen grossen Holz-
schlüssel, auf demsteht: «Schlüssel imBlumenladen
gegenüber». Jeder, der das Gotteshaus betreten

möchte, hat hier also die Mög-
lichkeit, es zu Ladenzeiten zu
tun. Doch das ist nicht überall der
Fall. In vielen Kirchgemeinden
sind die Kirchen nicht verlässlich
geöffnet. In anderenmüssen sich
Kirchenbesucher an festgesetzte
Öffnungszeiten halten. So heisst
es in der Martinskirche in Chur:
täglich von 7.30 bis 19 Uhr.
Abends ist die Kirche auch in
Zizers geschlossen – Stille und

Frieden müssen also an einem anderen Ort gesucht
werden. Dieses Problem gibt es in Champfèr nicht.
Die Kirche ist hier durchgehend geöffnet. Angst vor
Vandalismus gibt es in dieser Kirchgemeinde offen-
sichtlich nicht.

Gastfreundlich. Mit der Frage
nach verlässlichgeöffnetenKirchen
befasst sich Michael Landwehr seit
rund neun Jahren. Der Pfarrer aus
SamedanistVizepräsidentderKom-
mission Kirche und Tourismus des
Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK) und Projekt-
leiter von «Verlässlich geöffnet». Ziel ist, die Kirchen-
türen für die Menschen wieder zu öffnen, dies ganz
nach demMotto: «Nahe bei Gott – nahe bei denMen-

schen». Gemäss Landwehr kann
jede offene Kirchentüre dazu bei-
tragen, dass Menschen wieder
Zugang zu Fragen des Glaubens
finden. «Wir sollten davon weg-
kommen, alles, was mit Glaube
zusammenhängt, auf kirchliche
Programme und Aktionen zu be-

grenzen», meint der Pfarrer von Samedan. Kirche
sei mehr als nur Gottesdienst am Sonntagmorgen
um zehn Uhr und müsse ihre Alltagsrelevanz leben.
«OffeneKirchen sindeinladendeundgastfreundliche
Kirchen, die ebensolche Gemeinden widerspiegeln
können und Kirche und Glauben auch nach aussen
öffnen», so Landwehr weiter.

Verlässlich. Kirchen erleben eine Renais-
sance als Orte der Besinnung und Zuflucht.
Die Erfahrungen zeigen, dass die Menschen
die offenen Kirchen schätzen, seien es Ein-
heimische oder Gäste. In Samedan wird vom
Angebot reichlich Gebrauch gemacht, so Landwehr.
«Ich merke, dass die Leute diese göttlich-spirituelle

Nähe, die sich in der
Kirche offenbart, auch
suchen», sagt er. Kir-
chen seien Lebens-
räume, nicht Museen.
Hier sollen Menschen
jeden Alters und jeder

Glaubensrichtung herkommen und sich eine Aus-
zeit vom Alltag gönnen. Darum appelliert er an die
Kirchgemeinden, ebenfalls einModell der verlässlich

geöffnetenKirchentüreumzuset-
zen. «Die vonderKirchgemeinde
geprägte unddoch für alle offene
und ungezwungene Atmosphäre
ist ihr Gottesdienst im Alltag»,

stehtmitunter inder vonderLandwehr reali-
siertenBroschüre«Verlässlichgeöffnet».Das
Angebot soll abermöglichst niederschwellig
gehaltenwerden, damit dieKirchgemeinden
motiviert und nicht gehemmt werden. Eine
Möglichkeit sind automatische Türsysteme,
andere sindfixeÖffnungszeiten oderwie inSamedan
ein Hinweis, wo der Schlüssel für die Kirchentüre zu
finden ist. Tipps für die Umsetzung gibts bei www.
kirche-tourismus.ch von der Kommission Kirche und
Tourismus des Schweizer Evangelischen Kirchen-
bunds. fadrina hofmann estrada

fardün:
durchgehend

malans:
april–oktober
täglich
8.30–19 uhr,
november–märz
täglich
9–17 uhr

schnaus:
schlüssel vor
ort erhältlich

Zizers:
tagsüber

Pontresina:
täglich
9–17 uhr

Tretet ein in
die Kirche!
Projekt/ Der Pfarrer aus Samedan
Michael Landwehr engagiert
sich dafür, dass Kirchen verlässlich
geöffnet werden.

Geöffnete Kirchentüren und Friedhofstore signalisieren auch gegen aussen hin eine gastfreundliche Kirchgemeinde

arosa–
dorfkirche:
täglich
8–18 uhr
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Musik

Passionskonzert. Der Kammerchor Chur und das
Barockorchester «le phénix» führen die Johannes-
Passion von Johann Sebastian Bach auf.Daten/Orte:
8.April, 20Uhr, katholische Kirche Thusis; 9.April,
20Uhr,Martinskirche Chur; 10.April, 17Uhr, Gross-
münster Zürich. info: www.kammerchorchur.ch

Davoser Abendmusik.Das Vokalensemble
Cantilena Davos singtWerke von Ch.H. Rinck,
Ch. Gounod, S. Barber, u.a.Datum: 13.März;
Ort: Herz-Jesu-Kirche, Davos Dorf; Zeit: 20.30Uhr,
www.musikforum-davos.ch

kirche
Frauengottesdienst. Frauen feiern Gottesdienst −
unter diesemMotto finden allmonatlich, jeden drit-
ten Mittwoch (ausgenommenVerschiebung wegen
Schulferien), Gottesdienste nur für Frauen statt.
Datum: 16.März; Zeit: 19.15Uhr;Ort: Evangelisch-
reformierte Kirche Chur-Masans; Thema: «Mädchen,
ich sage dir, steh auf!» (Markus, 5, 35–43).

VOrTrAg
Das sterben leben. Sterbebegleitung zwischen
Würde undWirklichkeit; Vortrag von Dr. Christina
Tuor-Kurth, Leiterin des Instituts für Theologie und
Ethik beim Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bund (SEK).Datum: 10.März; Zeit: 20Uhr;Ort: Säli
beim Pfarrhaus Jenaz.

TreFFPunkT
evangelische Frauenhilfe.März-Morgentreffs
der Evangelischen Frauenhilfe Graubünden.
Am 15.März, 9.15 bis 11Uhr.Ort: Lavin, Chasa
Fliana; Thema: Gian Battista Cattaneo (1745−1831),
Das abenteuerliche Leben eines Engadiner
Pfarrers, der nach Russland auswanderte.referent:
Pfarrer Holger Finze-Michaelsen, Jenaz; Anmel-
dung: Karin Last,Via Cruscheda 1, 7504 Pontresina,
0818426418 oder 0792652208, karinlast@gmx.
ch.26.März, Jahresversammlung,Zeit: 14Uhr;
Ort: Evangelische Alterssiedlung Masans, Chur;
Programm: Traktanden, Einlage der Flöten-
gruppe Sobatino, gemeinsamer Zvieri; Anmel-
dung/info: Petra Luck, Sonnenstutz 10, 7000 Chur,
0813535057, info@frauenhilfe-gr.ch,
www.frauenhilfe-gr.ch

kurse
Theologiekurs. Themen der Theologie im drei-
jährigen Theologiekurs erarbeiten.Veranstalter:
Ev.-ref. Landeskirche Graubünden;Ort: Kirch-
gemeindehaus Commander, Chur; Zeit: diens-
tags, 19.15 bis 21.45Uhr, plus Kurswochenenden
und Studientage; kosten: 800Franken pro Jahr;
Anmeldung und info: Pfarrer Kaspar Kunz, Präz,
081651 1234, Rita Insel, Küblis, 0813321633.

kinderfragen. «Theologisieren» mit Kindern? Geht
das? Tagungmit Inputs für die eigene Praxis.
Datum: 26.März; Ort: Kirchgemeindehaus Schiers;
Anmeldung bis 12.März: Fachstelle Kind und
Kirche, Pfarrerin,Wilma Finze-Michaelsen, Garaia 124,
7233 Jenaz, 0813321649, wilma.finze@gr-ref.ch
kooperative Lernmethoden.Weiterbildung für
Religionslehrkräfte. Datum: 26.März;Ort: Centrum
Obertor,Welschdörfli, Chur; Veranstalter: Fach-
stellen Religionsunterricht und Pädagogische Hoch-

schule Graubünden; Anmeldung bis 12.März: Kate-
chetisches Zentrum Graubünden, 0812543600,
info@gr.kath.ch

Lebens-/Trauerseminar. ImVerlieren Neues
gewinnen. Imaginationen und Rituale aus christli-
chen Kraftquellen.Datum/Ort: 4. bis 6.März,
Magdenau; Leitung: Fabienne Bucher, Spitalseelsor-
gerin, 0713101821,Margrit Lanz, Pflegefachfrau HF,
0629228075; info:www.lebenszeiten.ch

reisen
kunstwanderungen. Jahresprogramm unter
www.kunstwanderungen.ch.Anmeldung/info:
dieter.matti@bluewin.ch oder Dieter Matti,
Stulserstrasse 43B, 7484 Latsch ob Bergün.
0814205657,Telefax: 0814205658.

rADiO-TiPPs
radio rumantsch. Pregia curta u meditaziun,
dumengia, a las 9.15, repetiziun a las 20.15:

6.3.Martin Bearth,Mustér, catolic
20.3. Jon Janett-Guidon, Scuol, refurmà
27.3. Clau Martin Bieler,Wielenbach, catolic

radio Drs 2.Gesprochene Predigten,
sonntags um 9.45Uhr:
6.3. Hanspeter Betschart (kath.);
Martin Dürr(ref./meth./freikirchl.)
13.3. Thomas Markus Meier (kath.);
Heidi Oppliger (ref./meth./freikirchl.)
20.3.Matthias Loretan (kath.);
Ralph Kunz (ref./meth./freikirchl.)
27.3. Reformierter Gottesdienst aus Luzern
(Brot für alle/Fastenopfer)

radio grischa. «Spirit, ds Kirchamagazin
uf Grischa». Sendungmit Katharina Peterhans,
sonntags, 9.20 Uhr. www.gr-ref.ch.

LeserbriefeAgendA

reFOrMierT. 01/11: Lernen lieber
in der Muttersprache

TenDenZiöser TiTeL
Ich danke Ihnen, dass Sie sich des
Themas «Rumantsch Grischun
im Religionsunterricht» anneh-
men. Sie stellen die Fakten richtig
dar, aber ihren Titel empfinde
ich als tendenziöse Berichter-
stattung. Soll damit etwa sugge-
riert werden, dass überall dort,
wo Lehrmittel auf Rumantsch Gri-
schun eingesetzt werden (nicht
nur im Religionsunterricht!), die
Schüler etwa nicht in der Mut-
tersprache unterrichtet werden?
Nach demVolksbeschluss von
2005 wird jetzt imMünstertal in
der Schule Rumantsch Grischun
gelesen und geschrieben, ge-
sprochen wird dagegen weiterhin
das einheimische Idiom.
Genau so läuft es doch auch
in den deutschsprachigen Schu-
len der Schweiz: Lesen und
Schreiben = Hochdeutsch;
Reden = Schwyzerdütsch. Oder
würden Sie auch dort meinen,
dass die Schüler deshalb nicht in
ihrer Muttersprache unterrich-
tet werden? Ihr Titel würde dage-
gen sehr gut überall dorthin
in Romanisch-Bünden passen,
wo stillschweigend einfach auf
Deutsch unterrichtet wird …
Cun cordials salids.
hAns-PeTer schreich, sTA.MAriA

reFOrMierT. 01/11: Rentner und
Student, Christ und Freimaurer

OFFenheiT
überschriTTen
Wie kann es sein, dass Sie die
Freimaurer so bagatellisieren?
Hat die Journalistin eine Ahnung,
wer Freimaurer sind und was
sie tun? Ist die reformierte Kirche
nun den Freimaurern nahe? So
zumindest klingt dies in diesem
Artikel und dies hat mich sehr
erstaunt. Ist es erwünscht, dass
Theologiestudenten auch Frei-
maurer sind und sich dazu auch
bekennen? Soll dies Offenheit der
Kirche signalisieren?
Ich finde es schon sehr fraglich,
dass meinem Sohn im Unterricht
der reformierten Kirche Mut-
schellen Karten gelegt wurden
(auch Tarot genannt), auch wenn
dies zumThema passte,müs-
sen ja nicht schwarzmagische
Praktiken gezeigt werden. Da
habe ich schon Mühe und verste-
he nicht, was dies soll.Wenn
ich mit Jugendlichen über Drogen
spreche, gebe ich ihnen ja auch
keine Drogen. Begriffen hat er am
Schluss auch gar nicht, was dies
sollte, also wurde auch der Zweck
nicht erfüllt. Man kann die Offen-
heit in jeder Hinsicht auch über-
schreiten.
PAscALe häuserMAnn

chrisTus ALLein
«Christ und Freimaurer» – ein
Chamäleon? Das christliche Ver-
ständnis der göttlichen Botschaft
ist dem Gedankengut eines
Freimaurers in keinerWeise gleich-
zusetzen. Dies wird verdeutlicht
durch die Tatsache, dass der

Geist der Freimaurerei dem aufer-
standenen Jesus Christus die
Alleinherrschaft streitig macht.
hAns OswALD, sTäFA

reFOrMierT.Zh 28.1.2011
Von den Urzeiten bis zu den
Fragen für die Zukunft

gewissensFrAge
Es geht nicht primär um die Fra-
ge, ob wir Strom herstellen wol-
len oder nicht.Vielmehr ist es ei-
ne Gewissenfrage: Nehme ich in
Kauf, dass wir hochgiftigen Ab-
fall herstellen, der die zukünftigen
Generationen während 100 000
Jahren belasten und bedrohen
wird, nur damit wir auf beque-
meArt weiter Energie verschwen-
den können? Die Uranvorräte sind
nicht unendlich. Prognosen sa-
gen, dass bei gleichbleibendem
Verbrauch noch etwa für 70 Jah-
re Uran vorhanden ist. Da solche
Prognosen von den Befürwortern
in Frage gestellt werden, sind wir
grosszügig undmultiplizieren die-
se mit dem Faktor 5, also 350 Jah-
re. Da sich eine Zeitspanne von
100000 Jahren nur schwer vor-
stellen lässt, kürzen wir das Ver-
hältnis zwischen Nutzdauer und
Lagerdauer. 100000/350 = 286.
Wer würde eine Technologie be-
willigen, die uns während 1 Monat
einen Vorteil verschaffen würde,
jedoch, nachdem die Party vorbei
ist, uns noch 23 Jahre (=286 Mo-
nate) lang Kosten und Gefahr be-
scheren würde? @ rOberT hOFer

reFOrMierT. 28.1.2011
Dossier: AKW– die Kirche ist
im Kern gespalten

JeTZT unD hier
Es ist ja schön, wennman sich um
die Menschen in 20000 Jahren
sorgt.Aber wir müssen für die hier
und jetzt lebenden Menschen
sorgen – und das können wir, wenn
nicht völlig irrational dagegen ge-
kämpft wird undman denAtom-
kraftbefürworten stets unterstellt,
sie würden Atombomben bauen
wollen. Ich bekennemich als gläu-
bigen Christen und wage es, an
Atomkraft zu glauben um der
Menschen willen, und ich verurtei-
le Kampagnen, die andere Chris-
ten als Nichtchristen erscheinen
lassen, nur weil diese in einem
Punkt anderer Meinung sind.
DAViD künZLer, hAusen A. A.

sicherheiT AuF sicher?
Wir hatten in den letzten vierzig
Jahren vier verschiedene Ge-
steinsarten, beispielsweise Salz-
stöcke oder Opalinuston, welche
für die Endlagerung als «ideal»
galten. Und all diese «idealen» Vo-
raussetzungen haben sich ent-
setzlich relativiert. Kein Land auf
der Erde hat eine sichere Endlage-
rung. JOhAnnes MAhLer, rüTi

unheiLVOLLes erbe
WelcheWerte, welchen Zustand
der wunderbaren Schöpfung wol-
len wir unseren Kindern hinter-
lassen? Sind wir bereit, sorgfältig
mit Ressourcen umzugehen
und sie nicht auf «Teufel komm
raus» einfach zu verbrauchen.
rOsMArie egLi, DürnTen

unVerAnTwOrTLich
Die Kirche hat auch eine Verant-
wortung für das wirtschaftliche
Wohlergehen ihrer Mitglieder.
Haben die atomkritischen Pfarrer
je herauszufinden versucht, wie
viele Firmen im Kanton Bern
schliessen müssten, wenn ihre
alternativenWunschvorstellung
mit 800Windmühlen oder zig
Quadratkilometern Sonnenzellen
verwirklicht wären?Wieso kann
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Koffer voller Fragen
inTegrATiOn/WennzweiKulturen aufeinan-
dertreffen, entstehen viele Fragen. Aber weil
mannicht aufdringlich erscheinenwill, behält
man diese oft für sich. So entstehen manch-
mal Vorurteile. Ein Koffer voller Fragen
bietet Eingewanderten, Schweizerinnen und
Schweizern die Möglichkeit, spielerisch mit-
einander zu kommunizieren; an sechs Spiel-
nachmittagen im Kirchgemeindehaus Com-
mander, erste Daten: 26.2. /19.3. / 30.4.

PrOgrAMM: www.balikatan.ch, Begegnungszentrum für
Migrantinnen und ihre Familien,Anlass unterstützt von
der kant. Integrationskommission und der Ev.-ref. Landeskirche

Junge Muslima warten auf den Zug
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tipp
eine Kirche so unverantwortlich
handeln?Weil sie meilenweit ent-
fernt ist von der wirtschaftlichen
Realität und die Bodenhaftung
verloren hat.@ kurT schMiD

unquALiFiZierT
Unqualifizierte Äusserungen wie
jene von Pfarrer Burkhard von
der Arbeitsgruppe Christen und
Energie (ACE) sollten nicht ver-
öffentlicht werden. Dass vor zwei
Milliarden Jahren «natürliche»
Atomkernspaltung stattgefunden
haben soll, ist eine Annahme von
Wissenschaftern. Herr Burkhard
folgert daraus: «Gottes Schöp-
fung hat die Atomkernspaltung
vor uns erfunden.» Atomkernspal-
tung ist etwa so «natürlich» wie
Gene von Fischen in Tomaten –
was dank derWissenschaft heute
Realität ist. Von den Atomlobbyis-
ten wird nichts unversucht gelas-
sen, die Atomenergie von ihrem
real existierenden Makel reinzu-
waschen. Sie scheut sich nicht
einmal, die tödliche Radioaktivität
als «wertvollen Rohstoff späterer
Generationen» zu vermarkten.
Diese Absurdität ist kaum zu über-
bieten.
eLisAbeTh schLATTer, FLurLingen
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auf mEInEm nachTTIsch

EiN RusslaNdschwEizER ERzählt

Lebensgeschichte zwischen zweiWelten
KLassischer ausWanderer. Vadim da­
vatz. Ein russischer Vorname, ein Bündner
Nachname. der Name des autors kündigt es
an: hier werden gewohnte distanzen über­
boten. Nachwilna war der ururgrossvater
ausgewandert, wo er ganz klassisch für einen
Bündner eine Konditorei betrieb.

GeLebte ZeitGeschichte. Vadim davatz
ist 1930 geboren. seit 1917 beherrschten die
Bolschewiken Russland. die zwanzigerjahre
hatten durch eine freiere ökonomische Politik
bessere zeiten gebracht, aber das war 1928
vorbei.wir können im Buch wahrnehmen, wie
Menschen es verstehen, auch unter härtes­

ten Bedingungen ein leben zu führen, bei dem
trotz allem Überlebenskampf innige Familien­
beziehungen gelebt werden.

VerstecKte herKunft. die schweizer
herkunft ist zu einer legende geworden, die
zwar hochgehalten wird, zugleich verschwie­
gen und der stammbaum in einen Paravent
eingenäht.Versteckt, aber nicht vernichtet.
der stalinistische terror geht nicht an der
Familie davatz vorüber. der Grossvater wird
ohne Grund erschossen.

erfüLLtes Leben. 1943 wird der weiteweg
nachwesten angetreten,mit dem dreizehn­

jährigen Vadim.anrührend ist, wie der heu­
te achtzigjährige seine erste Begegnungmit
dem,was nur noch legende war –mit der
schweiz im Jahre 1946 – beschreibt. Ein erfüll­
tes leben war ihm beschieden, doch der
gewaltsam entfernte und getötete Grossvater
geht mit. der leser kann im Buch «Meine
lebensgeschichte – ein Russlandschweizer
erzählt»weltgeschichte auf Personenebene
kennenlernen.

Meine Lebensgeschichte – ein Russland-
schweizer erzählt. Zu beziehen bei Vadim
Davatz, Eicholzweg 3, 3254 Messen,
Tel. 031 765 58 88. ISBN 978-3-033-02458-8.
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Albrecht Merkel ist
Pfarrer in der Pasto-
rationsgemeinschaft
Grüsch-Fanas.

GrETchEnfraGE

aNGEliKa OVERath

«auf reisen
habe ich einen
schutzengel
dabei»
Frau Overath, wie halten Sies mit
der Religion?
Ich bin in einer streng katholischen Fa-
milie aufgewachsen und habe während
sechs Jahren als Externe eine domini-
kanische Klosterschule besucht. Meine
Kindheit war also religiös. Im Alter von
vierzehn Jahren habe ich die Literatur
entdeckt.

Was hat das bewirkt?
Die Folge war ein Wechsel von der
Religion hin zur Literatur. Die christ-
liche Glaubensbotschaft wurde damit
zu einer unter anderen. Für mich war
Jesus Christus auf einmal nichts Siche-
res mehr.

Und wie religiös leben Sie heute?
Religiöse Erfahrungen in der Kindheit
sind sehr prägend. Trotzdem bin ich
mit 38 Jahren aus der katholischen Kir-
che ausgetreten. Heutewürde ichmich
als «gläubige Heidin» bezeichnen. Ich
bin überzeugt, es gibt etwas, das uns
übersteigt, etwas, das wir nicht erfas-
sen können. Wir sind Geschaffene.

Wenn ich auf Reisen bin, habe ich
stets eine Zeichnung von meinem
jüngsten Sohn dabei, die einen Schutz-
engel zeigt: Ich glaube also an eine
Kinderzeichnung.

Und wie erziehen Sie Ihre Kinder?
Nach christlichenWerten?
Meine drei Kinder sind nicht getauft,
haben aber immer den Religionsun-
terricht besucht. Sie sollen selbst ent-
scheiden können, ob sie das christliche
Angebot wahrnehmen möchten. Zu
Hause leben wir ethische und mo-
ralische Werte, die dem christlichen
Glauben entsprechen: Menschlichkeit,
Rücksichtnahme, Gemeinschaft, Tei-
len. Meine Kinder spüren, dass ich an
Menschen glaube.

Beten Sie?
Ich schreibe. Obwohl ich es leichter
fände zu beten. Aber man kann doch
nicht glauben, bloss, weil es leichter
wäre.

interVieW: fadrina hofmann estrada
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anGeLiKa oVerath, 54,
arbeitet als Reporterin, literatur­
kritikerin und dozentin. sie lebt mit
ihrer Familie in sent. Kürzlich ist
ihr neustes Buch «alle Farben des
schnees» erschienen.

Eben aus der Karibik zurückgekehrt,
wo sie den Winter verbringt, bittet
Ursula Streit-Griessel strahlend in
ihre Villa oberhalb des Wohlensees
nahe Bern. Freimütig gibt sie Aus-
kunft, warum sie sich mit drei Mil-
lionen Franken aus der mit ihrem
verstorbenen Mann Rudolf Streit-
Scherz gegründeten Stiftung für das
Projekt Haus der Religionen in Bern
engagiert. Und warum sie mit einem
offenen Brief an andere Stiftungen
appelliert hat, es ihr gleichzutun.

Wahrnehmen. Vielleicht hat es mit
ihrerKindheit zu tun: Als Protestantin
besuchte sie im «stockkatholischen»
Fulda eine von Nonnen geführte
Schule und wurde von diesen als
«Ketzerin» betrachtet. Sie studierte
Sprachen, übersetzte einen Krimi-
nalroman aus dem Amerikanischen,
merkte aber bald, dass dies nicht ihre
Bestimmungwar. Als Presseassisten-
tin trat sie in den Scherz-Verlag in
Stuttgart ein undwar sofort fasziniert
vomVerlagswesen, wo sich Geld und
Geist verbanden. Später heiratete
sie den Verleger Rudolf Scherz, kam
1969 zu ihm in die Schweiz, wo sie
die renommierte Firma bis zum Ver-
kauf an die Holtzbrinck-Gruppe 1996

gemeinsam führten. Dies ermöglich-
te ihnen die Schaffung einer Stiftung:
«Wir wollten Menschen erreichen,
die zwischen die sozialen Netze fal-
len», blickt Ursula Streit auf die An-
fänge zurück. So leistet die Stiftung
oft Nothilfe: «Wir haben schon un-
zählige Zahnsanierungen finanziert,
aber auch Zusatzausbildungen für
Migranten oder Installationen für
Behinderte.» Letztes Jahr etwawurde
rund eine Million Franken verteilt,
mit Einzelzuwendungen zwischen
1000 und 400000 Franken.

beurteiLen.Noch nie jedoch vergab
die Stiftung gleich drei Millionen
Franken aufs Mal wie nun für das
Haus der Religionen. «Wir wollten
ein Zeichen setzen und auch Anreize
für andere schaffen», erklärt Ursula
Streit resolut. Durch einen Zeitungs-
artikel war sie auf das Projekt auf-
merksam geworden – und fand die
Idee gleich «genial». Sie sei selbst
nicht religiös, aber sie glaube an den
Wert jeder Religion, insbesondere
wenn es um Integrationsbemühun-
gen geht. Nachdem sie sich versi-
chert hatte, dass das Projekt einen
soliden geschäftlichen Hintergrund
hat, war für sie klar: «Reden reicht

nicht, man muss etwas tun.» Und in
einem offenen Brief an die Verwal-
ter der milliardenschweren Schwei-
zer Stiftungen setzte sie noch einen
drauf. Das Haus der Religionen sei
ein «einmaligesProjekt», dasZeichen
setze für die Schweiz und Europa.

handeLn. Dass ihr Ruf bisher kein
konkretes Echo gefunden hat, über-
rascht Ursula Streit nicht: «Viele
haben Berührungsängste vor dem
Thema,manwill nicht anecken.» Stif-
ten heisse aber doch schenken, und
da sollte man grosszügiger denken,
sagt sie temperamentvoll. Eine Stif-
tung sei nicht zum Wohl des Stifters
da, «sondern für die Leute, an die
sie sich richtet». Deshalb hätten ihr
Mann und sie auch bestimmt, dass
das Stiftungsvermögen zehn Jahre
nach ihrem Tod aufgebraucht sein
müsse.

Vorerst ist dieRentnerin aber noch
fit. Der Abend gehört dem Training
im Fechtclub Bern, den sie ebenso
präsidiert hat wie den Schweize-
rischen Fechtverband. Als sie die-
ses Amt 2001 abgab, schrieb die
NZZ über Ursula Streit, der Begriff
«Powerfrau» gefalle ihr nicht.Warum
eigentlich nicht? Peter abeLin

«Reden reicht nicht,
man muss etwas tun»

«Eine Stiftung ist nicht zumWohl des Stifters da, sondern für die Leute, an die sie sich richtet»: Ursula Streit-Griessel
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haus der
reLiGionen
das geplante haus
der Religionen
am Europaplatz in
Bern soll ein Ort
der Begegnung
zwischen den Reli­
gionen sein. das
10­Millionen­Projekt
ist teil einer Gesamt­
überbauungmit
Grossverteiler,
hotel, altersresidenz,
Büros undwoh­
nungen. der Baube­
ginn ist im Früh­
ling vorgesehen, der
Bezug im herbst
2013. Für das haus
der Religionen fehlen
aber noch fast
vierMillionen Franken.

PorTräT/ Warum sich Ursula Streit mit drei Millionen
Franken für das Haus der Religionen in Bern einsetzt.

Infos im Internet:
www.haus-der-religionen.ch


